
von dem französischen Chirurgen Ambroise Paré (1510-
1590). Er berichtet über den Einsatz von, aus Gold, Silber 
und Kupfer gefertigten Einlegeschalen, deren Iris, Pupille 
und Äderung mit Schmelzfarben bemalt und emailliert 
waren.

-
nedig ausgehend, übernahm Mitte des 18. Jahrhunderts 
die Kunst- und Kulturmetropole Paris die Führung auf 
dem Gebiet der Herstellung gläserner Augenprothesen. 

-
genprothesen waren verschiedenfarbige Glasplatten, aus 

erhitzt, mittels kleiner Röhrchen zu Kugeln aufgeblasen 
oder zu Klumpen verschmolzen und zu Glasstäbchen 

-
stängel wurde die Gestaltung der Iris vorgenommen.

Prozess der starken Verfärbung und die Aufrauhung der 

Mängel und eines sehr hohen Preises waren diese Kunst-

Jahren sehr bemüht, eine eigene deutsche Okkasion 
-

um, das Monopol der Pariser Augenhersteller und damit 
der hohen Preise zu brechen und andererseits vor allem 

(1807-1884) wurde im Jahre 1832 auf besonders gut ge-
lungene Puppenaugen der Puppen seiner Kinder aufmerk-
sam. Über Recherchen ermittelte er als deren Hersteller 

für die Entwicklung eines gläsernen humanen Kunstauges 
und gab so den entscheidenden Impuls zur Entwicklung 
und Gründung der deutschen Augenprothetik.

 

-

vieler vom Schicksal schwer getroffener Menschen wieder lebenswert machte und durch sein Erbe tut er dies bis heute. 



Sohn eines Glasmachers in Lauscha geboren. Er war 
ein direkter Nachkomme des Mitbegründers der 1594 
gegründeten Lauschaer Glassiedlung Christoph Müller 
(1545-1628). Während seiner Schulzeit bereits als Ge-
hilfe in der Lauschaer Glashütte beschäftigt, wurde er 

-
scha zurückgekehrt, widmete er sich der Fertigung von 

Lauscha hergestellt wurden.  
                                                                                                               

-
derfamilien Lauschas, Greiner und Müller, hatten sich so 

-

der Folge legale gesetzliche Familiennamen wurden.

Im Gegensatz zu seinen französischen Berufskollegen, 
bei denen hochhaltiges Bleiglas zur Fertigung der Augen-

Anfang an als Grundmaterial Glasröhren und Glasstäbe 

Lauschaer Glashütte erschmolzenes „Milchglas“, unter 
-

stelltes Alkali-Silikatglas. Während er die Pupille und die 
Äderung der Augen mittels Farbglasstäbchen gestaltete, 
entwickelte er für die Gestaltung der Iris eine eigene Art 

aus einem schnell schmelzenden Sediment aus fein ge-
-
-

mittel, welches auf den kugelförmigen Augengrundkörper 
aufgetragen und anschließend eingebrannt wurde. An-
schließend erfolgte die Abtrennung der Augenschale aus 
dem frei geformten kugeligen Glaskörper in der Flamme.                                                                                                                             

-
ge. Er konnte seine erste gelungene Augenprothese ei-
nem ersten Patienten einsetzen.
                                                                                                                     

Qualität der Pariser Augen und übertrafen diese in den 
Folgejahren an Schönheit in der Farbgebung. So wurden 
seine gläsernen Augen auf den Gewerbe- und Indus-
trieausstellungen 1844 in Berlin und 1855 in München 
mit der Großen Verdienstmedaille für Kunst und Wissen-
schaft ausgezeichnet.

Neben seiner Augenentwicklung und -herstellung un-
terstützte er seinen Schwiegervater Johann Christoph 
Simon Karl Greiner (1783-1851), das „Vetterle“, bei der 

Entwicklung der farbigen Glasmurmeln, mittels der le-
gendären Lauschaer „Märbelschere“ und gab dazu ent-
scheidende Impulse und Hinweise.

 

Einladung nach Paris an. Er widerstand den Abwerbungs-
versuchen der Pariser Okularisten, obwohl ihm lukrative 
Angebote unterbreitet wurden und kehrte im Frühjahr 

der in Paris geübten Geheimniskrämerei regte ihn ein 
gesehener, farbiger, gedrehter Glasdraht zu neuen Über-
legungen und Versuchen an. Hatte er seine künstlichen 
Iriden bisher mit Schmelzfarben bemalt, versuchte er 
nun mit Erfolg die Regenbogenhaut vollkommen aus ge-
drehten farbigen Glasstäbchen verschiedenster Variatio-
nen zu gestalten.

dem Skleralcolorit (Farbgebung des weißen Augapfels) 
nahekommenden Glas wurde weiter fortgesetzt. Es sollte 

mehr Natürlichkeit und Geschmeidigkeit in der Verar-
beitungsweise besitzen, als das bisher verwendete Bein-

1868 mit dem Einsatz des neu entdeckten Grönland-

einheimischen  Glashüttenmeistern Septimius Greiner-
Kleiner, August Greiner-Wirth und Christian Müller-Path-

die naturgetreue Gestaltung des Irido-Skleral-Randes, 
des weichen, verwaschenen Übergangs von Sklera (Aug-

-
nutzung gegenüber dem Pariser Auges war verblüffend. 

Lauschaer „Märbelschere“



zusätzlich durch den Einsatz des Gasbrenners erreicht, 
durch den Bau einer eigenen Gasanstalt in Lauscha 1879.   
                                                                                                                                      

-
lerweile in diese Kunst Eingeweihter, erreichte in den 
1880er Jahren ein hohes Niveau und internationale 

-
stellungen 1873 in Wien, 1876 in Philadelphia, 1880 

der schönen Künste, Georg II. von Sachsen-Meiningen, 
ehrte ihn mit den Ernestinischen Hausorden in Silber 
und Gold.

Ende der 1880er Jahre der Weltstadt Paris in der Her-
stellung prothetischer Kunstaugen aus Glas den Rang 
abgelaufen. Ein Kunstauge war entwickelt, welches in 

-
land wurden auf Wunsch der führenden Ophthalmo-
logen alle Kunstaugen in dünner Schalenform analog 
der französischen Fabrikate gefertigt. Auf Initiative des 

-

bereits in doppelwandiger Ausführung hergestellt hatte, 
war es nun möglich, das neue, reformierte Kunstauge 
fülliger sowie deren Rückseite nach den entsprechenden 

Einsetzen und Entfernen waren jetzt unkompliziert, und 

                                                                                                                                     

-

präziser anatomisch-individueller Anpassung sowie de-
ren Biokompatibilität die medizinischen Anforderun-
gen optimal. Ob bei Anophthalmus, Mikrophthalmus, 
entstelltem Auge, nach Eviszeration oder Enukleation, 
bei Implantation oder auch bei Komplikationen der Or-
bita oder Adnexe, kann mit ein- oder doppelwandigen 
Kunstaugen aus Glas der kosmetische Balance von Au-
genpatienten hervorragend begegnet werden.

Arbeitsablauf bei der Herstellung eines Reformauges                                                                                                                                      
        



Menschen erfordert ein absolutes Können in der Glas-
bläserei vor der Lampe, erfordert eine lange siebenjäh-
rige Ausbildung und ist Handwerk und Kunst zugleich. 

motorischer Vorgang, bei dem es auf absolute Genau-
igkeit ankommt. Ein ausgeprägtes Farbenverständnis, 
Fingerspitzengefühl, eine ruhige Hand und eine hohe 

Perfektion sind unabdingbar. Es ist nicht nur technische 
Genauigkeit gefordert, sondern auch die Kunst der fei-

nachzuspüren und sie wiederzugeben mit dem Resultat, 
welches dem Patienten nach dem Verlust seines Auges 

wäre es „ein Stück von ihm oder ihr“. Neben dem hand-
werklichen Geschick und dem künstlerischen Sinn sind 

-
vermögen gefordert. Okularisten werden immer wieder 
mit persönlichen Schicksalen konfrontiert, vor allem, 
wenn es um Kinder geht.

Nach vom Erfolg gekrönten Leben verstarb Ludwig Mül-

Söhne und einige Anverwandte in die Geheimnisse der 
Augenglasbläserkunst eingeführt, so dass es in verschie-
denen deutschen Städten und auch im Ausland bereits 

jahrzehntelang vom Vater zum Sohn weitergegeben. Erst 
ab den 1950er Jahren erlernten Frauen den Beruf und 
auch für Familienfremde öffnete sich die Branche.

Bis zum 2. Weltkrieg wurden deutsche Glaskunstaugen 
weltweit exportiert. In den Empfängerländern wurden 
diese sogenannten „Kollektionsaugen“ von Augenärz-
ten nach Größe und Farbe ausgesucht und den Patien-
ten eingesetzt. Andererseits waren einheimische Her-
steller ausgewandert und fertigten in fremden Ländern 

Kriegsbeginn der Export von Kunstaugen und des benö-
tigten Grundmaterials zum Erliegen kam, herrschte bald 

begann man in Amerika, Japan und England Kunststoff-
prothesen zu fertigen. In Frankreich hatte man schon vor-
her auf Grund der Überlegenheit des deutschen Kunst-
auges die Glasaugenproduktion eingestellt. Auch nach 
dem Krieg wurde die Lage nicht besser, da Lauscha in 

gab es in diesen Ländern keine Ausbildungsmöglichkeit 
für die Herstellung gläserner Augenprothesen.
                                                                                                              
Resultierend aus dieser Entwicklung werden gläserne 
Augenprothesen heute nur noch in Mitteleuropa und 
den nordischen Ländern gefertigt, wobei nach wie vor 

Arbeitsverrichtung vor der Lampe                 

Praktische Prüfung eines Auszubildenden durch Prüfungskommission

Perthenecke 



das notwendige Grundmaterial alleine in der Lauschaer 
Farbglashütte erschmolzen wird. Gegenwärtig sind im 
deutschsprachigen Raum ca. 30 Familienunternehmen 
mit ausschließlich individueller Patientenbetreuung tä-

halten.

Im Jahre 2023 wurde beim Kulturministerium des Frei-

-

von Glasaugen als ein bedeutendes Handwerk, das eng 

die weltweite Vernetzung der Region über das gläserne 
Kunstauge hervor.

6: G.Schlüter + A.Vanhoefen: Kunstaugen-Augenkunst, Lauscha 2010
7: G.Greiner-Bär: Lauschaer Glasmärbel- und die Welt der Murmeln, Lauscha 2019

-
schriften veröffentlicht. Mit großer Hingabe und überwältigender Gründlichkeit fasst er die 
Geschichte und das große Wirken des Glasbläserhandwerkes aus und um Lauscha zusammen, 
das der kleine, eher unscheinbar wirkende Ort in die Welt hinausgetragen hat.   

Facebookseite Heimat- und Geschichtsverein Lauscha

-

Greiner-Bär (Heimat- und Geschichtsverein Lauscha)


